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Himmelstürmer Verlag, Ortstr. 6  31619 Binnen

Himmelstürmer is part of Production House GmbH

www.himmelstuermer.de  E-Mail: info@himmelstuermer.de

Originalausgabe, April 2021

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung des Verlages

Rechtschreibung nach Duden, 24. Auflage.

Cover: Adobe Stock

Umschlaggestaltung: Olaf Welling, Grafik–Designer AGD, Hamburg. 

www.olafwelling.de

 

Alle Orte und Handlungen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind unbeabsichtigt und rein zufällig.

 

ISBN print 978–3–86361–888-9
ISBN epub 978–3–86361–889-6

ISBN pdf    978–3–86361–890-2

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Maike Clemens

 

 

                                                                                                                                                                 

 

 

Tagebücher aus dem Meer

 

 

 

 

 

 

 

 

￼[image: 3__Seite_Himmelstuermer_Verlag-Logo_25mm_H.jpg]

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Für meinen Uropa Heinz

 

 

 

 

„Von den 40.000 deutschen U-Boot Männern des

Zweiten Weltkrieges kehrten 30.000 nicht zurück.“

(Lothar-Günther Buchheim: Das Boot.)

 

 

Prolog

 

1941

 

Es war ein warmer Dienstag, Ende März des Jahres 1941, als Paul Winter Joachim Jensen zum ersten Mal traf. Ein kurzes Salutieren, ein warmer, fester Händedruck, ein Blick aus eisblauen Augen, der ihn aufmerksam taxierte, nicht unfreundlich. „Sie werden ab jetzt zur U 130 gehören“, stellte der U-Boot-Kapitän Jensen fest, seine Stimme hatte eine angenehme Wärme und ließ Pauls anfängliche leichte Nervosität verfliegen.

Kein Vergleich zu seinem alten Kapitän Wilhelm Schulte, einem grob gebauten Mann, mit einem nervösen Zucken des linken Augenlids, der dafür bekannt war, Frachtschiffe bis zum bitteren Ende zu verfolgen und zu versenken. 

An Land hatte Paul ihn nie nüchtern erlebt, auf seinem Boot ließ er sich selbst und seiner Mannschaft nicht einen Fehltritt durchgehen. Sein eisernes Verfahren zeugte von großem Erfolg - im vorherigen Monat hatte ihm der Befehlshaber deutscher U-Boote das Ritterkreuz verliehen.

Schulte kam jetzt zu ihnen herüber, seine laute Stimme röhrte schon aus fünfzig Metern Entfernung: „Joachim!“, Paul konnte sehen, dass ihm die letzten zwei Monate an Land nicht bekommen waren - er hatte einiges an Gewicht zugelegt, die zahlreichen geplatzten Äderchen auf seiner Nase zeugten vom Saufgelage, das der U-Boot-Kommandant vermutlich ohne Unterbrechung zelebriert hatte.

„Passen's mir ja gut auf den Jungen auf“, er schlug mit seiner großen Pranke auf Pauls Schulter, sodass dieser kurz einknickte. Kapitänleutnant Jensen begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln. „Wilhelm, schön, dass wir gemeinsam auslaufen.“ 

Dieser überging die Begrüßung komplett. „Das is echt 'n Guter! Ohren wie ein Luchs, der Bursche. Hat uns schon einige Male den Arsch gerettet!“

„Wir sind froh, Sie an Bord zu haben“, schloss Jensen sich an und sah Paul in die Augen. Dieser lächelte ein wenig, glättete seine Uniform und nickte in Richtung des U-Bootes U 130. 

„Ich sollte dann mal ...  Herr Kaleun“, richtete er das Wort noch einmal an seinen alten Kommandanten und salutierte. „Alles Gute, Winter“, Schulte blickte ihm fast etwas wehmütig nach.

Sie beide verband eine lange Zeit an Bord des U-Bootes U 157, zwei Jahre hatten sie zahlreiche Schlachten durchgestanden und waren immer heiler Haut rausgekommen. 

Doch nun hatte der Befehlshaber deutscher U-Boote den Wechsel des Funkermaats zum Boot U 130 persönlich veranlasst, da dessen Kapitänleutnant – kurz „Kaleun“ - Jensen auf seiner letzten Ausfahrt zwei seiner Besatzungsmitglieder auf tragische Weise verloren hatte.

Nun würden U 130 und U 157 gemeinsam auslaufen und auf Amerikakurs gehen - doch Paul würde diesmal an Bord der U 130 seiner Arbeit nachgehen.

„Na, dann wollen wir mal“, meinte Kaleun Jensen leise hinter Paul und trat neben ihm auf das Boot, wo seine Männer schon strammstehend warteten.

„Morgen Männer!“, er schritt die Reihe ab. Paul bemerkte eine Bewegung an seiner Seite und erblickte einen jungen Mann in tadelloser dunkelblauer Uniform, die die goldene Stickerei eines Unteroffizieres zeichnete. Das musste der andere Neue an Bord sein.

„Wir haben zwei neue Männer in unserer Mannschaft. Das sind Obersteuermann Arno Wolff und der Funkermaat Paul Winter.“

Die Männer schwiegen, vereinzelt sah man interessierte Blicke zu ihnen wandern, die Aufmerksamkeit war aber ihrem Kaleun sicher.

„Klar zum Ablegen?“ 

„Jawohl, Herr Kaleun!“, die Männer antworteten wie aus einem Mund.

„Auf Manöverstation!“

 

1962

„Annelie! Setz dich doch zu uns!“ Annelie Winter bahnte sich den Weg durch die vollbesetzte Mensa der Freien Universität Berlin und ließ sich neben ihre Cousine Lotte fallen. 

Diese strich eine Strähne ihrer modern geschnittenen, platinblonden Frisur zurück und lächelte Annelie an. „Wie lief deine Prüfung in Wirtschaftsrecht?“

„Ging gut, danke“, Annelie stellte vorsichtig ihr Tablett ab und sah erst dann auf. 

„Darf ich vorstellen? Das sind Willi Ebald und ...“ 

„... Joschi Ströbele“, unterbrach der Blonde, der Annelie direkt gegenübersaß, Lotte.

„Hallo“, begrüßte Annelie die beiden freundlich, etwas überrumpelte sie die Hand, die Joschi ihr entgegenstreckte. „Joschi Ströbele“, sie lächelte den Blonden an und musterte ihn.  

Jeder an der Freien Universität Berlin kannte Joschi Ströbele. Groß gewachsen, die blonden, leicht gelockten Haare kunstvoll in alle Richtungen frisiert, hatte er schon in seinem ersten Studienjahr 1959 zu den Musterstudenten der Uni Berlin gehört. 

Doch seine wirkliche Bekanntheit hatte ihm seine Flucht aus der DDR im letzten Jahr gebracht, eine Geschichte, die bei jedem Mal Erzählen noch spannender und heldenhafter wurde.

Er hatte mit zwanzig beschlossen, Vater und Mutter in der DDR zurückzulassen, staatstreue Bürger, die nichts zu fürchten hatten. Dann hatte er sich im Kofferraum eines westlichen Käfers versteckt und wurde so heimlich über die Grenze gebracht. 

„Was soll ich sagen, mein Ruf eilt mir voraus“, Joschi grinste schief, stocherte dann weiterhin mit seiner Gabel in seinem Kartoffelbrei. 

Neben ihnen unterhielt sich Lotte angeregt mit Willi über eine anstehende Gartenfeier ihrer Mutter. 

„Nicht gut?“, Annelie wies mit ihrem Messer auf den Brei. 

„Hm“, Joschi zuckte etwas uninteressiert mit den Schultern und wandte sich dann Lotte zu. „Werde ich auch noch eingeladen?“ Schalk lag in seinem Blick. 

„Wenn du dich anständig benimmst, dann schon“, grinste die Blonde und trank einen Schluck Kaffee. 

„Zigaretten irgendjemand?“ Willi hatte eine Packung aus seiner Hosentasche gezogen. 

„Du brauchst eine Begleitung!“, entschied Lotte „… meine Mutter wird keine Junggesellen auf ihrer Feier akzeptieren – geh doch mit Annelie!“

Fast hätte sich die Dunkelhaarige an ihrem Püree verschluckt, sie warf ihrer Cousine einen bösen Blick zu. „Du weißt, dass meine Mutter das nicht möchte.“

„Bei den Winters darf man nicht einen Hauch von Spaß haben“, Lotte lehnte sich lässig in Willis Richtung, zog eine Zigarette aus seiner Schachtel. „Danke, mein Lieber!“

Neugier schien in Joschi Ströbeles Augen aufzublitzen, er sah Annelie mit neu erwachtem Interesse an. „Winter ist dein Nachname? Kennst du möglicherweise einen Paul Winter?“

Annelies Gabel blieb in der Luft hängen. 

Joschi Ströbele grinste, jetzt hatte er sie aus dem Konzept gebracht. Lässig fischte er selbst eine Zigarette aus seiner Schachtel. 

Annelie schluckte.

Paul Winter, das war der Name ihres Vaters. Der Vater, der ihre Mutter mit einem Kleinkind hatte sitzen lassen. Der Vater, von dem sie außer Karten und Geld an Geburtstag und zu Weihnachten, nichts zu Gesicht bekommen hatte, egal wie sehr sie darum gebettelt und ihm Briefe geschrieben hatte. 

Der Vater, der seine Post zu einem externen Postfach in den Niederlanden liefern ließ, sodass sie nicht einmal genau wusste, wo er wohnte.

„Es gibt einen Paul Winter“, antwortete Lotte zögerlich, als Annelie immer noch kein Wort über ihre Lippen brachte. „… Annelies Vater – aber er lebt nicht hier.“ 

„Wenn Paul Winter dein Vater ist“, begann Joschi langsam - dann habe ich für dich vielleicht etwas von Bedeutung. Eine Truhe mit Briefen.“

Annelie sah dem Blonden direkt in die Augen, dann stand sie ruckartig auf. „Schmeiß den Mist weg, kannst die Truhe behalten“, mit einem lauten Klirren fiel ihre Gabel auf den Boden. 

Die Gespräche in der Mensa verstummten abrupt, als sie ihr Tablett zu heftig in den bereitstehenden Wagen schob und aus dem Raum stürmte.

„Schwieriges Thema“, meinte Lotte schulterzuckend zu dem Blonden, spießte ihre letzten Kartoffelstücke auf und hob dann ihr Tablett hoch. „Sie wird sich schon wieder beruhigen.“

„Richte ihr aus, dass sie den Abend gern bei mir vorbeischauen kann, wenn sie möchte.“ 

Hastig langte Joschi in seine Umhängetasche und förderte einen zerknitterten Zettel zutage, auf den er etwas kritzelte. „Hier, meine Adresse.“

 

Kapitel 1

 

				         Auf See, Mittwoch, 18. März 1941

Liebste Ruth!

Ich weiß, du schenktest mir dieses Buch, sodass ich an Bord meine Gedanken festhalten könne, doch es erscheint mir seltsam, einem leblosen Ding zu schreiben, wenn ich dir schreiben kann.

Gestern bin ich an Bord der U 130 gegangen. Die Männer begrüßten mich für Marinesoldaten recht freundlich. Ich denke, sie wissen noch nicht, was sie von mir halten sollen, kennen aber die Geschichten des Kaleun Schultes und behandeln mich daher mit Respekt.

Ich habe das Gefühl, die U 130 ist ein größer als die U 157 - zumindest haben wir bei den Unteroffizierskojen ein Stück mehr Platz - man kann sich jetzt im Raum umdrehen. Und stell dir vor, ich habe sogar eine eigene Koje, die nur mir gehört!

Der Kaleun besitzt schon fast ein ganzes Bett, spotten die Kameraden, aber sie spotten liebevoll. Er ist ein guter Mann, 29 Jahre alt und wird hier an Bord von allen geschätzt, ruhig, aber mit großer Erfahrung.

Obersteuermann Wolff bezog dieses Boot erst gestern, ein wenig unterstützen wir uns, beide die Frischlinge, in einer Mannschaft, die schon einiges miteinander erlebt hat.

Nun nehmen wir Kurs auf Lorient und sollten spätestens in drei Wochen dort ankommen, um uns für die große Atlantikfahrt zu rüsten. U 157 wird mit uns fahren, wir wissen noch nicht wohin genau, es heißt nur über den Atlantik zur 'Neuen Welt'.

Liebste Ruth, du bist überall bei mir, dein Foto hängt schon an der Wand, wofür ich zwar einige Kommentare des II WOs einstecken musste, aber soll er sauigeln, du bist in meinem Herzen.

Alles Gute,

Dein Paul

 

1941

Schnarchen drang durch den Schlafraum der Unteroffiziere, dann ein leises Husten. Paul Winter lag in seiner Koje und lauschte den Befehlen, die er ab und an aus der Zentrale hören konnte, während er versuchte Schlaf zu finden. 

In den letzten Tagen hatte dies gut geklappt, er war von seiner stundenlangen Arbeit am Funkgerät so ausgelaugt gewesen, dass er im sanften Schaukeln des Schiffes meistens sofort eingeschlafen war.

Sie waren aber eine Woche unterwegs und allmählich begann sich Langeweile unter den Männern auszubreiten, ihnen waren auf ihrer siebentägigen Fahrt weder feindliche Frachtschiffe noch einzelne schnelle Schiffe begegnet - und die alle sehnten sich nach Ablenkung, nach Adrenalin.

Seufzend stützte sich Paul vom Bett auf, versuchte, sich nicht zum x-ten Mal den Schädel anzuschlagen, und klappte das Gitter, das ihn bei rauer See in der Koje halten sollte, hinunter, um sich ein wenig die Beine zu vertreten.

„Na, kannst du nicht schlafen?“ Arnos Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und er sah zu seinem Kollegen auf: 

„Nicht unbedingt.“

Mit Arno Wolff, dem Obersteuermann, verstand er sich immer besser, sie waren im gleichen Alter und hatten beide ein großes Interesse an der Astronomie. 

Arno klappte ebenfalls das Gitter hinunter und weckte dabei Berger, einen der Obermaschinenmaate, die sich ihr Unteroffiziersquartier mit ihnen teilten. 

„Verdammte Scheiße. Obersteuermann, wüsd mia ah no den letzten Rest vo meim Schlaf raubn?“, drehte er sich schimpfend auf die andere Seite und zog mit einem Ruck den Vorhang noch ein Stück weiter zu.

Paul bückte sich und trat in die Zentrale, um zum Funkraum zu gelangen. Til Burgmeier, sein Vertreter, sah ihn beim Näherkommen mit großen Augen an, setzte dann seine Kopfhörer ab und reichte sie Paul mit fragendem Blick. „Zwei Boote?“

Paul setzte die Kopfhörer auf, schaltete rasch auf eine andere Frequenz, leise Schraubengeräusche ertönten. 

„Vermutlich zwei kleine Dampfer. Schraubengeräusche 110 Grad“, er biss sich auf die Unterlippe, drehte an dem Funkrad. 

„Wandern achteraus. Werden schwächer.“ 

Einen Moment lauschte er erwartungsvoll, versuchte, zu erkennen, ob irgendeine Möglichkeit bestehen würde, die Dampfer einzuholen. „Wandern weiter raus.“ Das wars.

„Ich erstatte Meldung an den Kaleun“, seufzte er, gab dem Maat die Kopfhörer wieder und ging zurück in die Zentrale. Unter der Öffnung, die ins Freie führte, dem Turmluk, blieb er stehen und fragte: „Ein Mann auf Brücke?“ 

„Jawohl“, kam es von oben und er begann die Leiter hinaufzuklettern. 

Es war eine stille Nacht, die See lag ruhig vor ihnen, während U 130 sie fast lautlos durchpflügte. Die vier Wachleute schenkten ihm keine Beachtung, sie suchten unablässig den Horizont nach feindlichen Booten und Flugzeugen ab.

Kapitän Joachim Jensen stand an die Reling gelehnt am Bug der Brücke und blickte in den Himmel. 

„Herr Kaleun, melde zwei kleine Schiffe achteraus. Weitab.“ 

Paul trat neben den Kommandanten. 

Jensen drehte sich zu ihm und fragte: „Erreichbar?“ 

„Unwahrscheinlich. Einzelfahrer, zu schnell.“ 

Der Kommandant nickte nachdenklich und sah wieder auf den schmalen, helleren Streifen am Himmel, der sich langsam ins Rötliche verfärbte - die Sonne ging auf. 

Paul wollte sich abwenden und wieder hinuntersteigen, da meinte Jensen leise: 

„Sehen Sie sich diese Farben an, Winter. Diese Sonnenaufgänge - das war es, was mich zur See gezogen hat“, er grinste ein wenig „... meine Mutter nannte mich immer einen hoffnungslosen Romantiker.“

Paul, verblüfft über die plötzliche Offenheit des Kapitänleutnants, wandte sich wieder ihm zu und stützte sich genauso wie der Kommandant mit den Unterarmen auf der Reling ab. Kurz schloss er die Augen, genoss die leichte Brise, die frische Luft, die er unten in der Unteroffiziersmesse so vermisste. 

„Und wie kamen Sie zur Marine?“, hörte er dann Jensen fragen und öffnete wieder die Augen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass ihn der Kommandant von der Seite her ansah - es schien ihn tatsächlich zu interessieren. 

„Ich segelte schon als kleiner Junge und liebte den Geruch des Meeres, das Gefühl der Freiheit, die es einem verspricht“, begann der dunkelhaarige Funkermaat langsam. 

Der Kaleun neben ihm nickte nachdenklich und meinte dann leise: 

„Ja, das verstehe ich. Die Freiheit ist eines der kostbarsten Geschenke.“

Paul sah ihn von der Seite her an, Jensen erwiderte seinen Blick für einige Sekunden, ehe er sein Gesicht wieder in die aufgehende Sonne hielt.

Eine Weile herrschte Stille zwischen ihnen - keine unangenehme, schwere Stille, beide hingen ihren Gedanken nach und sahen langsam die Sonne aufgehen. 

Paul war sich der Anwesenheit des Kapitäns bewusst, er mochte die entspannte Ausstrahlung des Kommandanten, der trotzdem nichts von seiner Wachsamkeit verlor.

„Es ist aufgebacken.“ Philipp Weiss, der zweite Wachoffizier, war zu ihnen herangetreten, während die Männer seiner Wache sich schon in den Turm begaben - es gab Frühstück und gleichzeitig herrschte Wachwechsel.

Nun musste Arno Wolff mit drei neuen Männern für vier Stunden den Horizont und das Meer nach feindlichen Flugzeugen und Schiffen absuchen. 

„Danke II WO“, antwortete Jensen, nahm einen tiefen Atemzug der frischen Luft, ehe er sich abwandte und seinem Offizier folgte. 

In der Drehung streifte sein Ärmel Pauls Schulter, woraufhin dieser aus seinen Gedanken gerissen wurde. „Kommen Sie, Winter?“

 

Nach dem Frühstück war es für Paul Zeit seinen Kollegen Til Burgmeier im Funkraum abzulösen. 

„Keine weiteren Vorfälle“, meldete dieser, als er ihm die Kopfhörer reichte. 

„Danke“, erwiderte Paul und machte es sich auf dem Holzstuhl so bequem wie nur möglich - die nächsten sechs Stunden würde er hier verbringen, Funksprüche aufschreiben, Vinyl-Platten für die Besatzung auflegen und nach Schiffen horchen - wenn die Wache auf der Brücke das Auge des U-Bootes war, so war er das einzige Ohr, das das Schiff hatte.

Er drehte am Rad seiner Anlage, doch so sehr er auch lauschte, alles, was er wahrnahm, war das leise Rauschen ihres eigenen Motors und das Schwappen der Wellen gegen den Körper des U-Bootes. Seufzend zog er Stift und Block zur Hand und begann einen neuen Brief an seine Verlobte, Ruth.

Kapitel 2

 

 

Es gab Mittagessen, der Küchengehilfe hatte die Suppe gerade in die Offiziersmesse getragen, in der sich schon Jensen, der leitende Ingenieur Julius Werner, sowie der Erste und Zweite Wachoffizier eingefunden hatten. 

Die Stimmung war etwas angespannt - es war ein offenes Geheimnis, dass Jensen und sein erster Offizier Claus Fuchs nicht gut miteinander auskamen - andererseits schienen sie aber auch nicht ohneeinander zu können, es war bereits ihre achte gemeinsame Feindfahrt.

Philipp Weiss, Zweiter Wachoffizier an Bord, hatte versucht Paul die Beziehung der beiden zu erklären, war aber kläglich gescheitert. 

„Weißte, wir würden's verstehen, wenn der Kaleun den I WO einfach absetzt - aber er hat nit amal an den Befehlshaber der U-Boote geschrieben! Und das, obwohl wir alle wissen, dass der gnädige Herr Fuchs nur auf Jensens Platz scharf is. Aber trotzdem - in keiner Wache schläft der Kommandant so gut wie bei Fuchs seiner - der weiß halt, dass er sich hundertprozentig auf den verlassen kann.“

Paul nahm dankend den Teller, den der Küchengehilfe ihm reichte, entgegen und lehnte sich in seinen Funkermaatstuhl zurück. Sein Rücken schmerzte ihm vom Sitzen in den letzten vier Stunden und es war eine Wohltat, die Beine jetzt etwas auszustrecken.

Die Offiziersmesse grenzte direkt an seinen Horchraum, so konnte er die Gespräche gut mitverfolgen. 

„Wie sieht der Dieselstand aus, LI?“ Jensen schöpfte vorsichtig etwas Suppe in seinen Teller, der Seegang war nicht rau, dennoch waren seine Bewegungen bedacht. 

„Gut, Herr Kaleun. Reicht auf jeden Fall eine Weile“, antwortete der Leitende Ingenieur, Julius Werner, ihm. Jensen führte den Löffel zum Mund und blies sanft darauf. Paul runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf, als er bemerkte, wie er den Kapitänleutnant beobachtete. 

„Gut. Gut.“ Jensen nickte langsam und ließ den Blick durch die Offiziersmesse schweifen. An Paul blieb er schließlich hängen, sah ihn einen Moment lang an und nickte ihm mit einem leichten Grinsen zu. 

Dieser hob seinen Teller und dann etwas verspätet: „Guten Appetit, die Herren.“ 

„'n Guten“, meinte der II WO schlürfend, woraufhin ihn ein skeptischer Blick des Leitenden Ingenieurs traf.

Jensen grinste breiter und lehnte sich zurück, die Hände hinterm Kopf verschränkt. „Die erste Wache wird sich jetzt bald klarmachen, nicht wahr I WO?“ 

Dieser sah von seinem Teller auf und antwortete mit ausdrucksloser Miene: „Jawohl, Herr Kaleun.“ 

Als hätte Jensen es geahnt, knackte es im Lautsprecher: „Erste Wache sich klarmachen!“ 

Fuchs erhob sich, warf dem Kommandanten, der immer noch grinste, einen genervten Blick zu und fing an, sich umständlich zurechtzumachen. 

Die dick gefütterte Lederjacke folgte auf den warmen Pullover, ein äußerst zerschlissener Schal wurde um den langen Hals gebunden und in die schweren Seestiefel geschlüpft. 

„Melde mich ab zur ersten Wache, Herr Kaleun.“ Fuchs war schon durch das Schott verschwunden, ehe der Kommandant ihm ein zustimmendes Nicken zuwerfen konnte. 

„Unser I WO“, seufzte Jensen, als er diesen außer Hörweite vermutete.

„Er ist ein anständiger Kerl, Joachim“, tadelte ihn der Leitende Ingenieur Werner sanft. 

Die beiden kannten sich schon seit frühester Jugend, wurden zusammen ausgebildet und trafen sich schließlich auf der U 130 wieder - die Sonderstellung des LIs war nicht nur auf seine höchst professionelle Art das Boot zu führen, sondern auch auf die enge Freundschaft mit dem Kapitänleutnant zurückzuführen - wer sonst würde den Kommandanten duzen dürfen. 

„Busenfreundinnen werd ma trotzdem nit werden, ne“, quatschte der II WO dazwischen und lachte, woraufhin sich Paul ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Wieder traf ihn der Blick des Kommandanten, dieses Mal erwiderte er ihn.

Der LI runzelte leicht seine Stirn, er hatte die ständigen Blickwechsel beobachtet, wurde aber von Arno Wolff unterbrochen, der triefnass die Messe betrat, um Meldung abzugeben: 

„Wind Nordwest, Tendenz linksdrehend, immer wieder Regenschauer, mäßige Sicht.“ 

„Danke Obersteuermann.“ Jensen zog ein Bein an und klemmte es zwischen Tisch und Körper. 

Arno schnitt Paul beim Hinausgehen eine Grimasse und zog die tropfnasse Lederjacke aus, er würde sich wohl umziehen gehen. 

Paul legte seinen Teller weg, schob sich wieder hinter den Tisch seiner Kabine, die Kopfhörer auf die Ohren und wollte zu Stift und Papier greifen da ...

„ALARM!“, die Sirene heulte laut auf. Sowohl der LI als auch Jensen sprangen auf, die verbliebene Suppe schwappte über, auf die Hose des II WOs, der fluchend nach einer Serviette verlangte.

„FLUTEN!“, klang die Stimme des I WO von der Brücke, ehe es einen lauten Knall gab - er war die Leiter des Turms hinuntergestürzt. Die Schnellentlüftungen wurden aufgerissen, donnernd entwich die Luft, das Boot sank. 

„Flugzeug von rechts, aus Wolke aufgetaucht - Typ nicht erkannt“, meldete er atemlos dem Kapitänleutnant. 

„Alle Mann voraus!“, die Stimme des LIs. 

An Paul stürzte der Großteil der Mannschaft vorbei, hangelte sich durch die Schotten in den Bug, das Boot neigte sich endlich nach vorn, tiefer ins Wasser hinein.

Paul atmete flach - Flugzeuge. Das hieß, sie waren entdeckt worden. Jeden Moment konnten Wasserbomben auf sie herabfallen, das U-Boot war zu hoch, viel zu ungeschützt. Bleierne Stille, irgendwo tropfte etwas Wasser auf den Boden. 

Das Radio war verstummt, unter Wasser hatte es keinen Empfang mehr. Paul lauschte angespannt, aber er konnte kein dumpfes Dröhnen vernehmen – ein Zeichen dafür, dass Wasserbomben fallen gelassen wurden. Nichts?

„Auf Tauchstation“, die Stimme des LI. 

Zögerlich kroch die Besatzung wieder zurück, die Schieflage des Bootes begann schwächer zu werden. „Beide Tiefenruder aufkommen.“ 

„Noch mal gut gegangen“, murmelte Jensen und rieb sich den Ansatz seines Bartes, ehe er sich die seine Mütze zurechtrückte. „Aber die haben uns jetzt spitz - die wissen, dass wir nach Lorient wollen - sind keine dummen Burschen, die Tommies!“

Die Briten hatten in den vergangenen Monaten erhebliche Fortschritte gemacht, ihre Tanker und Dampfer - wichtige Vorräte befanden sich an Bord dieser Schiffe - wurden von kleinen, schnellen Booten, die randvoll mit Wasserbomben beladen waren, verteidigt, sogenannten Zerstörern. 

Zusätzlich hatte Premierminister Churchill Flieger eingesetzt, die aus der Luft die Wasseroberfläche nach U-Booten absuchen und diese großräumig ausschalten sollten.

Die Arbeit auf den U-Booten war sehr gefährlich geworden, immer konnte man überrascht und bombardiert werden. 

Dazu hatten die Tommies, wie sie von den Besatzungen genannt wurden, ein neues Ortungssystem erfunden - das ASDIC, ein Ultraschallverfahren, das die Boote unter der Oberfläche finden konnte.

Auf seiner letzten Feindfahrt mit der U 157 hatte Paul einige Male die Genauigkeit und Funktionstüchtigkeit des ASDIC erfahren dürfen - das Piepen, ausgelöst durch das Ortungssystem, das im U-Boot zu hören war und immer lauter und schneller wurde, je besser das U-Boot geortet werden konnte, diese unglaubliche Anspannung im Gesicht des Kaleuns Schulte, der wusste, nur durch gut überlegtes Haken-Schlagen und einer Menge Glück würden sie jetzt den Wasserbomben entkommen können.

Es war ihnen damals gelungen - haarscharf.

Jensen beugte sich durch das Schott und fragte: „Irgendwelche Geräusche? Zerstörer?“ 

Paul drehte an seinem Rad, schaltete den Kippschalter um, aber ... „Nichts, nein“, er horchte, dann sah er den Kaleun an. „Sind noch mal davongekommen, denke ich.“ 

„Hm“, machte Jensen und dann wieder ein Reiben der hervorkommenden Bartstoppeln - eine Rasur war an Bord kaum möglich. „Lassen Sie uns trotzdem ein wenig den Kurs ändern“, das galt Arno, der schon an der Seekarte stand und rechnete. 

„Ein Haken nach Süden und dann direkt nach Lorient, Vorräte und die restlichen Torpedos für die Atlantikfahrt abholen.“

 

 

1962

„Anni … Anni, komm schon, sei nicht sauer!“ Lottes Stimme klang durch das Haustelefon leer und blechern. „Warum musst du immer deinen Kopf durchsetzen?!“

Annelies Stimme klang enttäuscht, zu verärgert, das wusste sie selbst. „… ich hab dir gesagt, ich will nichts von meinem Erzeuger wissen und du setzt dich einfach darüber hinweg!“ 

„Aber Anni, gib doch bitte zu, dass du nicht ein bisschen neugierig bist, warum Joschi Ströbele die Kiste deines Vaters hat?“ Lotte blieb immer noch ruhig, sprach besänftigend auf Annelie ein. 

Diese seufzte und ließ den Kopf drei Mal hinten gegen die Wand fallen. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrem Hinterkopf aus – aber sie konnte es nicht leugnen. „Ja, ein klein wenig interessiert es mich schon…“ 

Lotte witterte ihre Chance: „Na, dann geh doch heute Abend hin! Außerdem würde es dir nicht schaden, einmal etwas mehr Zeit in männlicher Gesellschaft zu verbringen!“

Annelie wickelte sich das dicke Telefonkabel um den Zeigefinger, sah gespannt zu, wie er rot anlief und dann blass wurde. „Was soll das denn jetzt heißen?“, fragte sie betont ruhig. 

„Ach ...“, begann Lotte und Annelie sah förmlich vor sich, wie ihre Cousine auf der anderen Seite des Hörers die Augen verdrehte „… du bist manchmal so prüde, Annelie.“ 

„Wahnsinn, Lotte“, begann Annelie trocken „… nur weil ich nicht mit der Hälfte der FUB schlafe, heißt das nicht, dass ich prüde bin.“ 

Lotte seufzte genervt auf, ließ aber eine weitere Erwiderung sein. „Gehst du heute hin oder nicht?“

Von der Haustür ertönte das Klimpern eines Schlüsselbundes – hastig befreite Annelie ihren Finger aus dem Kabel, während Lotte weiter posaunte: 

„Und wegen der Gartenfeier hast du mir auch noch nicht Bescheid gegeben! Bring Joschi mit! Wir brauchen ein paar heiße Männer dort!“

Annelies Mutter betrat die kleine Wohnung, somit blieb der Dunkelhaarigen keine Wahl: „In Ordnung, in Ordnung, ich mach‘s. Ich werd‘ ihn heute besuchen. Aber die Gartenfeier kannst du dir abschminken! Muss jetzt auflegen.“

Hektisch rief Lotte ihr Joschis Adresse hinterher, dann hatte Annelie schon den Hörer aufgelegt.

Ihre Mutter sah abgekämpft und müde aus, sie hatte eine lange Nachtschicht in der Fabrik hinter sich. Annelie umarmte sie vorsichtig, führte sie in ihre kleine Küche und schob ihr die noch etwas warmen Kartoffeln hin. 

„Danke Anni“, rasch nahm Ruth Winter ihr Wasserglas, trank es in hektischen drei Schlucken aus, ehe sie nach der Gabel griff. 

„Mama, du solltest doch nicht so viele Nachtschichten machen …“, besorgt sah Annelie sie an, füllte ihr Glas auf. 

„Ach Anni, du weißt, die bringen das beste Geld“, ihre Mutter lächelte leicht. Die Schatten unter ihren Augen ließen sie alt wirken, „entschuldige, es war eine lange Nacht. Ich lege mich nieder.“ 

Sie stand auf, genoss einen Moment die warmen Sonnenstrahlen in ihrem Gesicht, ehe sie sich in ihr kleines Kämmerchen verzog. Schweigend räumte Annelie das Glas und die nur halb aufgegessenen Kartoffeln weg, sie wollte ihrer Mutter so gerne helfen, wollte arbeiten gehen, doch diese lehnte das entschieden ab.

„Ich möchte eine gebildete, kluge Tochter haben, die es zu mehr bringt, als ich in meinem Leben“, meinte sie immer. Der Beweis für Annelies Intelligenz, die Aufnahme an der Freien Universität Berlin, hatte ihr Gesicht so zum Strahlen gebracht. Jede bestandene Prüfung, die Annelie ablegte, war für sie eine neue Kraftreserve, aus der sie schöpfen konnte.

Annelie wusste, ihre Mutter war im Ersten Weltkrieg groß geworden, hatte sich bald „unsterblich verliebt“, wie Ruth es selbst verächtlich nannte, und wurde schwanger – doch ihr vermeintlich großes Glück war ausgeblieben. 

Ihr Ehemann hatte sie ohne Vorwarnung oder Hinweis auf einen Grund verlassen. Das Einzige, was blieb, waren monatliche Schecks, ausgestellt auf einen Briefkasten im Nirgendwo.

Und jetzt saßen sie hier in ihrer kleinen Wohnung in Westberlin.

Annelie seufzte leise. Was mochte in diesen Notizbüchern auf sie warten? Waren sie von ihrem leiblichen Vater geschrieben worden? Und wie kam Joschi Ströbele an diese kleine Truhe? Fragen über Fragen, die an diesem Nachmittag beantwortet werden sollten.

Kapitel 3

 

 

1941

				         Auf See, Mittwoch, 25. März 1941.

Liebe Ruth, 

ich weiß nicht, was mit mir geschieht. Ist es die Langeweile? Die Begegnung mit dem Kaleun gestern auf der Brücke kann ich nicht loslassen. 

Er strahlt so eine Gelassenheit aus, aber dennoch spüre ich, dass unter der Oberfläche mehr steckt. Wie viele Feindfahrten er mitgemacht hat, weiß ich nicht, aber diese hier muss zumindest seine Zehnte sein. 

Zehn Feindfahrten - das kann einen mitnehmen, selbst wenn man so ein bärbeißiger Mann ist wie Schulte. Doch Jensen zeigt keinerlei Anzeichen von Unsicherheit, von Angst oder gar Aussetzern. Stets ist er höflich und in sich gekehrt, alles Private scheint ihn nicht zu interessieren. 

Allein mit dem Leitenden Ingenieur, Julius Werner, ist er wohl vertraut. II WO Philipp Weiss hat mir erzählt, sie seien schon von Kindheit an befreundet.

Und dann fragte er gestern nach mir. Meinem Leben. Und was mich überraschte, dass er von sich berichtete. Richtige Worte. Nicht nur diese hingeworfenen Brocken, aus denen man sich zusammenreimen kann, er habe in Lorient ein Mädchen, dass auf ihn warten würde oder dass er nicht der beste Freund des BdUs sei. Und jetzt - bilde ich es mir ein, Ruth?

Seit gestern früh denke ich, er habe öfter ein lobendes Wort für mich übrig. Manchmal wünsche ich seinen Blick einfangen zu können, nur, um zu sehen, ob er wieder in seine Schale gekehrt ist. 

Irgendetwas hat uns gestern früh enger zusammengebracht. Und ja, Ruth, ich seh’ dein Lächeln, ich weiß, du denkst, ich würde mich mit dem Kaleun anfreunden wollen, um schneller befördert zu werden, doch dem ist nicht so. 

Gestern habe ich mich so gefühlt, als würde er mich verstehen - und als würde auch ich ihn verstehen. Nicht den Schalen-Kaleun, stark und nicht unterzukriegen. Sondern den Mensch Jensen, der verletzlich sein kann.

Ruth, ich wünschte, du wärst hier und könntest mir ...

 

Die U 130 rollte im Seegang hin und her, Paul wurde in seiner Koje herumgeschleudert – nun prangte ein dicker Kulistrich auf der neu begonnenen Seite in seinem Notizbuch. Er seufzte, steckte das Büchlein zu seinen wenigen Habseligkeiten und lehnte sich dann in der Koje zurück.

Es war kurz vor Mitternacht. Eine angenehme Ruhe füllte das Boot, man hörte das gleichmäßige Surren der Lüfter, das Brummen der Diesel, das Boot schwankte bei dem Seegang von einer Seite auf die andere. 

Paul setzte sich auf, er hatte versucht, zu schlafen, doch es war ihm nicht gelungen – zu viele Gedanken waren in seinem Kopf. Es war kurz vor der Wachablöse, Burgmeier würde schon warten.

Schnell fuhr Paul in die Stiefel, legte etwas Kölnisch Wasser auf, um den Mief aus Schweiß, Dieselöl und Seewasser, der aus seinen Kleidern langsam emporstieg, teilweise zu überdecken. 

Das Zeichen über dem Schapp, in dem sich das Klo befand, leuchtete nicht - eine gute Gelegenheit. Bald würde es wieder lange Warteschlangen geben – in dem U-Boot gab es ein einziges Klo für fünfzig Mann.

Er besah sich kurz in dem fleckigen Spiegel - Bartwuchs machte sich jetzt auf seinen Wangen bemerkbar, die dunklen Locken wurden im Nacken scho zu lang. Mit etwas Wasser versuchte Paul sie behelfsmäßig ein wenig zu bändigen - ohne großen Erfolg.

Von draußen hörte er einige halbgedämpfte Stimmen - die Männer der ersten Wache waren abgelöst worden. Mit einer resoluten Bewegung schob Paul den Riegel der Toilette zurück, betrat die Offiziersmesse und quetschte sich durch die Kojen hin zum Schott, das den Schlafraum der Offiziere von seinem Raum und der Kommandantenkoje trennte. 

Er sah Julius Werner, der sich im Schlaf murmelnd wälzte, er schien schlecht zu träumen, verzog immer wieder das Gesicht. 

Mit einem gemurmelten Gruß drängte sich der 1. Wachoffizier Claus Fuchs an ihm vorbei und riss rigoros den Vorhang vor der Koje des 2. Wachoffiziers auf. „Fünf vor voll, II WO.“

Verschlafen blickte Philipp Weiss auf, seine blonden Haare standen ihm zu Berge, auf der hellen Haut hoben sich seine Sommersprossen im schummrigen Licht umso mehr ab. 

„Morg'n Winter“, nuschelte er, als er Paul erblickte, streckte sich ein wenig und versuchte Julius Werner nicht zu wecken, während er sich für seine Seewache bereit machte.

Paul schob sich durch den hinteren Schott und betrat den Funkraum. Burgmeier hatte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch gestützt, die Kopfhörer immer auf den Ohren und war in ein Buch versunken. Er sah erst auf, als Paul ihm gegen die Schulter tippte. „Wachablösung.“ 

Burgmeier nickte dankbar, gähnte und machte sich dann ohne große Worte auf in die Unteroffiziersmesse. Sein Buch ließ er liegen, Paul  Blick schweifte darüber ‚Aufstieg des deutschen Mannes‘. 

Er verzog das Gesicht ein wenig und legte es zur Seite - er hatte schon mitbekommen, dass Burgmeier relativ neu bei der Marine war, einer der jungen, stramm marschierenden Soldaten, die an Bord peinlich genau auf ihre Uniform achteten. Diese Sorte gab es jetzt vermehrt.

Die Generation der Seefahrer, die schon vor dem Krieg zur Marine gehört hatten, die eine lange Ausbildung genossen hatten, bevor sie zur See geschickt wurden, Männer wie Wilhelm Schulte, Joachim Jensen, Wolfgang Kaufmann - diese Generation starb langsam aus. 

Als Ersatz schickte der Bund der U-Boote Jugendliche in den Krieg, junge Männer ohne großes Wissen über die See, die aber vor Begeisterung und Hingabe für das Deutsche Reich nur so strotzten.

Leicht kopfschüttelnd rückte er den Holzstuhl zurecht, setzte einen Kopfhörer auf - so hatte er die Kontrolle über die Funk- und Morseanlage, bekam aber trotzdem etwas von dem Geschehen an Bord mit. 

Hinter dem vorgezogenen Vorhang der Kommandantenkoje brannte Licht - Jensen schlief nicht. Die nächste Stunde verging ohne Zwischenfälle. 

In der Zentrale konnte Paul den wachhabenden Zentralemaat die Füllung der Tauchtanks nachrechnen hören. Der Schaukelgang des Bootes und das Brummen der Dieselmotoren begannen Paul zu ermüden und er sah sich nach einer Beschäftigung um - ah! Da hatte der I WO einen seiner Kreuzworträtsel-Blocks vergessen. 

Schnell schnappte sich Paul einen Stift und beschäftigte sich die nächste Viertelstunde damit, bis der Vorhang vor der Kapitänskoje vorgezogen wurde. Jensen erschien, in einen leichten, dunkelblauen Pullover gehüllt, die Kapitänsmütze lag vergessen auf dem Spind, sodass die dunkelblonden Haare verstrubbelt in alle Richtungen abstanden. Er war tief in Gedanken versunken, runzelte die Stirn. 

Etwas unbeholfen stand er im Schaukeln des Schiffes auf, schob sich, ohne Paul eines Blickes zu würdigen, in die Zentrale, wo er leise mit dem wachhabenden Zentralemaat und Arno zu diskutieren begann. Paul konnte nur Fetzen verstehen, das genervte Seufzen des Kaleuns war gut im Horchraum zu vernehmen.

Mit einer griesgrämigen Miene kam er wieder durch den Schott geklettert und setzte sich auf seine Koje, den Blick auf die verschränkten Hände gerichtet. „Lassen Sie mal die letzten Funksprüche sehen, Winter“, meinte er dann leise. 

Paul langte nach dem dicken Buch neben ihm und reichte es dem Kommandanten. 

„Vor feindlichem Flugzeug getaucht. Zehn Wabos, eine davon etwas unglücklich. Schäden behoben. Stoße nach im Quadrat Bruno Karl. U 124“, las Jensen vor. „... von feindlichem Zerstörer aus Regenbö überrascht. Fühlung verloren, stoße nach im Quadrat Caesar Winter. U 79 - ... das ist Kaufmann“, murmelte Jensen „... vor Zerstörer getaucht. Nur noch 105 atü Luft. 28 Wabos. U 107.“

Der Kommandant seufzte: 

„Was für ein beschissener Monat. Keine guten Neuigkeiten, nicht wahr Winter?“, er sah Paul zum ersten Mal an dem Tag ins Gesicht und gab ihm das Funkspruchbuch. 

„Nein, Herr Kaleun“, gab Paul zurück und zuckte mit den Schultern: „Die Briten machen eben keine Fehler mehr.“ 

Ein leichtes Lächeln legte sich auf die Züge des Kommandanten, er lehnte sich entspannter in seiner Koje zurück und betrachtete Paul. „Die machen keine Fehler mehr“, wiederholte er dann leise und stieß langsam die Luft aus seinen Lungen. 

Paul, der sich wieder über seinen Kreuzworträtsel-Block gelehnt hatte, sah erneut zu ihm. „Aber uns können die nicht unterkriegen, Winter, uns nicht.“ 

Er lächelte zufrieden, ehe er weitersprach: „Wir haben das seetüchtigste Schiff der ganzen Marine.“

„Das lassen Sie mal lieber nicht Kaleun Schulte hören“, grinste Paul, woraufhin Jensen leise auflachte: 

„Ach der Wilhelm mit all seinen neuen 'großartigen' Erfindungen. Sagen Sie mir, Winter, helfen diese wirklich?“ 

„Ich denke, das gehört zum U-Boot Geheimnis“, antwortete Paul grinsend, schüttelte aber dabei verneinend den Kopf. 

Jensen lachte erneut leise, ein ungewohntes Geräusch von dem sonst so ruhigen Kommandanten.

Paul wurde mit einem Mal warm, als ihn der Kapitänleutnant weiterhin unverwandt ansah. 

„Ich habe früher auf einem Segelkreuzer gearbeitet. Das war etwas – riesengroße Hallen, weite Flächen“, begann der Kaleun unvermittelt. 

Paul erwiderte seinen Blick, hielt ihm stand. „Die Wildheit der See in ihrer ganzen Größe mitzuerleben - das spürt man hier ja gar nicht. Der Wind - die Wellen - dieses Gefühl der Kleinste und gleichzeitig der Größte der Welt zu sein. Diese ungezwungene ...“ 

„... Freiheit“, beendete Paul Jensens Satz, noch immer hielt dieser den Blickkontakt. Ein leichtes Schmunzeln zog sich auf die Züge des Kommandanten, er sah Paul für einen Moment lang an, dann senkte er den Blick. „Genau.“

Stille, in denen sie beide nur das beruhigende Brummen der Dieselmotoren wahrnehmen konnten.

Dann räusperte sich Paul. „Wollen Sie nicht eine Runde schlafen, Herr Kaleun?“

„Hm“, knurrte Jensen, sah auf die Uhr und wieder zu Paul. „Keine schlechte Idee.“ Er begann sich den blauen Pullover über den Kopf zu ziehen, Paul richtete seinen Blick wieder auf den Rätselblock. Dann hörte er das Rascheln des Vorhangs, den der Kaleun vorzog. „Gute Nacht, Winter.“

 

 

Kapitel 4

 

 

1941

Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte Paul, dass es auf 3 deutsche Zeit zuging. Er hatte schon alles versucht, um seine Gedanken zu ordnen, hatte einen neuen Brief an Ruth begonnen, das Kreuzworträtsel des I WOs vollständig ausgefüllt … doch selbst nach einiger Zeit wollte dieses … Gefühl nicht aus seinem Magen verschwinden. 

Das Ziehen, wenn er an den intensiven Blickaustausch mit dem Kommandanten dachte. Dessen eisblaue Augen, die amüsiert gefunkelt hatten. Sein warmes Lachen, ehrlich und aufrichtig.

Und dann war da dieser Moment gewesen – er und Arno hatten in der Zentrale gescherzt und herumgeblödelt. 

Unabsichtlich hatte Arno ihn geschubst, er war über die Kartenkiste gestolpert und hätte Bekanntschaft mit dem Boden gemacht, wenn nicht just in dem Moment der Kommandant durch den Schott geklettert wäre und ihn gestützt hätte. 

„Na, na“, hatte Jensen ihn nur sanft getadelt und leicht mit der Zunge geschnalzt, als Paul ihn verlegen angegrinst hatte. Jensens Hand hatte warm auf seinem unteren Rücken gelegen, es war eine fast besitzergreifende Geste gewesen, die Paul irritierte.

„Entschuldigen Sie, Herr Kaleun, das war meine Schuld“, gestand Arno fairerweise. 

Paul hatte schon wieder auf seinen eigenen Beinen gestanden, doch der Kommandant hatte seine Hand noch immer nicht entfernt. „Wir sind hier kein Vergnügungsdampfschiff, das ist klar, ja?“

Etwas verwirrt hatte Arno zu seinem Kommandanten geblickt, der nah bei dem dunkelhaarigen Funkermaat stand. 

„…´s klar, Herr Kaleun“, murmelte er reichlich verspätet und auch Paul nickte eilfertig. 

Für einen Moment hatte Jensen Paul noch durchdringend angesehen, dann hatte er seine Hand von Pauls Rücken gleiten lassen und sich an den Kartentisch zurückgesetzt. Dort begann er mit Zirkel und Bleistift zu werken, scheinbar hatte er seine beiden Unteroffiziere schon komplett vergessen …

Paul schüttelte den Kopf, rieb sich mit den Händen die Augen und schließlich über sein ganzes Gesicht. Sicher, sie verstanden sich - auf eine Weise, die er bei Kaleun Schulte nie kennengelernt hatte. Er war übermüdet, der Mief in dem Boot trug sein Übriges dazu bei und verschaffte ihm ein unbehagliches Ziehen in der Magengegend - er würde doch wohl jetzt keine Magenverstimmung bekommen? 

Langsam atmete er aus, wollte sich bequemer hinsetz... halt. Stopp. Ruckartig setzte sich Paul auf, stülpte den zweiten Kopfhörer auf die Ohren, schaltete auf eine andere Frequenz. Das waren doch ... Motoren. 

Große Dieselmotoren, so schien es - Tanker? Schnell drehte er am Funkrad, versuchte, die Richtung und Entfernung zu bestimmen. Genau im gleichen Moment donnerte eine Gestalt in der Zentrale die Turmleiter hinunter und kam schlitternd vor der Kommandantenkoje zum Stehen. Einen Augenblick schien Philipp Weiss zu zögern, dann riss er kurzerhand den Vorhang auf. 

„Geleitzug, Herr Kaleun.“

Jensen schien nur einen Moment lang zu brauchen, dann war er schon auf den Beinen, zog sich Pullover und Seestiefel gleichzeitig über und hechtete in die Zentrale. Paul konzentrierte sich wieder auf seine Signale - sollte die Meldung des II WOs stimmen, und das würde sie, daran hatte Paul keinen Zweifel. Er konnte die Motoren wahrnehmen, bald würde das U-Boot tauchen und er die einzige Verbindung zur Außenwelt sein. 

Die Signale kamen von ungefähr 215 Grad. Westlicher Kurs, wurde an Arno, der das Kommando als Obersteuermann übernommen hatte, weitergegeben. Dieser sah zu Paul, der konzentriert nickte und seinen Daumen hochstreckte. 

„Funkspruch, Winter.“ Arno las ihm die Koordinaten vor, während Paul schnell in das Verschlüsselungssystem der Enigma- Codierungsmaschine tippte: 

„Geleit steht Quadrat AX 365 - Kurs 215 Grad - fährt um die acht Seemeilen - U 130“. 

„An den Kaleun“, Paul reichte den Zettel weiter, damit ihn Jensen abzeichnen konnte.

Ein Geleitzug, von Amerika kommend. Donnerwetter. Da waren einige Tanker und riesige Lastschiffe dabei, die Waffen, Öl, Munition, Vorräte, Sanitäreinrichtungen und Ähnliches von den USA zu den Briten bringen sollten. Vorräte, die Churchill dringend brauchte - durch die Kriegssituation waren jetzt viele Menschen am Hungern und seine Soldaten verlangten neue Ausrüstungen. 

Der Auftrag der deutschen U-Boote war sonnenklar: so viele Schiffe wie möglich versenken, damit die Versorgungskette abreißen und die Briten immer mehr geschwächt würden.

Im Boot herrschte Stille, nur vom Mannschaftsraum konnte Paul einige leise Stimmen vernehmen: 

„Endlich passiert ma wat!“, das war Heinz Kaupe, einer der Zentralemaate. 

„Wird jo Zeit, dass ma da amol mehr Platz kriagn,“ die Stimme des Maschinenmaats Berger. 

Die Torpedos nahmen der Mannschaft in ihrem Raum doch deutlich Platz weg. Würden diese endlich verschossen werden, dann hätten die Männer mehr Freiraum.

In der Zentrale herrschte trotz hoher Betriebsamkeit disziplinierte Stille - jeder ging seiner Arbeit mit äußerster Ruhe und Bedachtsamkeit nach. So konnte Paul Jensens Anweisungen, die er von der Brücke gab, mitverfolgen. 

„Kümmern wir uns mal um die Sicherung. Zerstörer zu sehen?“ 

„Noch nicht, Herr Kaleun“, Philipp Weiss. 

„Geh'n Sie mal ein bisschen näher ran, I WO.“ 

Claus Fuchs verlegte den Kurs sofort um ein Stück nach Backbord. 

Langsam kam Jensen wieder in die Zentrale zurück. 

„Na, wie sieht's aus?“, fragte er an Julius Werner gewandt. 

Dieser machte eine bedenkliche Miene, meinte aber dann doch mürrisch „wird schon reichen, Herr Kaleun.“ 

Dass jetzt noch so viel Diesel verheizt werden sollte, passte ihm ganz und gar nicht. Es waren noch vier Tage Fahrt nach Lorient und sie hatten kaum Tankstoffreserven.

Paul konzentrierte sich wieder auf das Funkgerät, ein Funkspruch wurde durchgegeben, den er hastig notierte. Er reichte ihn zu Jensen durch.

„Hm“, machte dieser, „… nichts Besonderes. Standortmeldungen.

U 157 ist ganz in der Nähe, soll genauso auf Fühlung gehen wie wir. Wir warten auf U 95 und U 67 - die sollen dazu stoßen. Immer wieder Peilzeichen für die anderen Boote aussenden.“ Dieser Befehl ging an Paul, der den Funkrahmen schon ausgefahren hatte - er war längst kein Anfänger mehr.

Sie würden auf die anderen Boote warten und dann gemeinsam den Geleitzug angreifen. Paul spürte, wie ihm das Adrenalin in den Körper schoss, Kaupe hatte schon Recht, endlich passierte etwas.
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1941

				      Auf See, Donnerstag, 26. März 1941

 

Liebe Ruth,

ein Zerstörer hat uns entdeckt. In der düsteren Nebelsuppe haben die Späher des feindlichen Schiffes unser Heck ausgemacht und uns daraufhin stundenlang verfolgt. 32 Wasserbomben hat Arno Wolff gezählt, das sind mehr als doppelt so viele wie vor einigen Monaten!

Der ausbleibende Erfolg an Tankertreffern verschlechtert die Stimmung an Bord und löst noch mehr Langeweile aus …

 

„Du müsstest dat mal seh’n Wolff, wenn der an Land geht – die Weiber dreh’n sich reihenweise nach ihm um, gelle Forster?!“ Zentralemaat Kaupe kaute auf einem Zahnstocher und grinste unverschämt seinen Kollegen an. 

Paul drehte sich genervt in seiner Koje um. Seit Stunden versuchte er Schlaf zu finden, wurde aber andauernd aus seinem Dösen gerissen.  Technischen Mannschaftsmitgliedern, die an seiner Pritsche vorbeistürmten, während sie die kleinen Schäden an Bord behelfsmäßig reparierten, seinen wirren Gedanken, die ihn in albtraumhafte Träume stürzten, oder auch durch das Getratsche der anderen Unteroffiziere.

Und es war weithin bekannt, dass die Lieblingsbeschäftigung der beiden Zentralemaate Kaupe und Forster das Gerüchteverbreiten und die Angeberei mit ihren Weibergeschichten war. 

„Is jo ah a schnieker Bursche, unser Kaleun“, lachte Forster und schlürfte lautstark seinen Kaffee: „so a Drecksgsöff, wos kann ma bei am Kaffee scho falsch moch´n?“

Paul zog seinen Vorhang beiseite und blinzelte in das helle Licht der Neonlampe. 

„`n guten Morgen, der Herr, hamwa gut geschlafen?“, begrüßte ihn Kaupe und hielt ihm eine Tasse Kaffee entgegen, die Paul nach kurzem Zögern annahm. 

Arno hatte es sich in Kaupes Koje bequem gemacht und lümmelte gegen die Schiffswand gelehnt, in den Händen eine Zeitschrift, von der er nur dann aufsah, wenn die Zentralemaate ihn direkt ansprachen.

Ihnen allen steckte der letzte Angriff noch in den Knochen – nur mit Müh und Not waren sie den Zerstörern entkommen. Als nach einer sechsstündigen Verfolgungsjagd inklusive 32 Wasserbomben Ruhe einkehrte und Paul keine Motorengeräusche mehr wahrnehmen konnte, waren sie endlich aufgetaucht. Eine Erleichterung für die gesamte Mannschaft, da die CO2-Konzentration in der Luft eine unangenehme Höhe erreicht hatte. 

Nun wälzte sich der dunkelhaarige Funkermaat in seiner Koje von einer Seite auf die andere und fand keinen Schlaf, obwohl dies vom Kaleun speziell angeordnet worden war.

 

6 Stunden zuvor

„Winter, was machen Sie noch hier? Ab in die Koje, aber sofort!“ 

Jensens Stimme klang streng, das kleine amüsierte Lächeln, das seine Lippen umspielte, verriet ihn dennoch. Paul sah vom Funkspruchbuch auf, in das er gerade die letzten Nachrichten eingetragen hatte. 

Der Kapitän lehnte in der Tür, hatte sich mit den Unterarmen am oberen Türrahmen abgestützt und sah ihn an. Bleich sah er aus, mit dunklen Schatten im Gesicht, aber einem feurigen Funkeln in den blauen Augen. Er war höchst zufrieden mit der Leistung seiner Mannschaft. 

Paul grinste, steckte sich den Kugelschreiben hinters Ohr und antwortete dann: „Was ist mit Ihnen, Herr Kaleun?“ 

Seine eigene Frechheit überraschte ihn selbst, schnell wollte er zurückrudern. „Entschuldigen Sie … ich meinte, Sie könnten sicher auch etwas Schlaf geb...“ 

„Schon gut, Winter. Wo Sie Recht haben …“ 

Jensens Grinsen wurde ein wenig ernster, verblich zu einem schiefen Lächeln. Mit einer so leichten Berührung, dass Paul sie kaum mehr als einen Windhauch wahrnahm, berührte Jensen seinen Oberarm, ehe er sich behände umdrehte und in seiner Kapitänskoje verschwand.

 

 

 

Paul seufzte und tastete wieder nach seinem Notizbuch. 

„Wat du immer mit dies´m Buchdreck hast“, Kaupe lachte und riss es Paul aus der Hand. 

„Gib es her“, verlangte dieser, warf mit seinen Hosenträgern nach Kaupe und versuchte gelassen zu bleiben. 

Er war unausgeschlafen, hatte schlechte Laune und wollte nur seine Ruhe haben. Kaupe grinste dreckig, bei der hastigen Bewegung waren die Fotos, die Paul von Ruth dabeihatte, hinausgefallen. 

„‘N schön heißes Eis‘n haste da am Star“, er schnalzte mit seiner Zunge und hielt Forster ein Bild von Ruth im Badeanzug hin, woraufhin dieser eine obszöne Geste machte. 

Arno Wolff schritt ein, griff nach den Bildern und riss dem verdutzten Zentralemaat das Buch aus der Hand. „Holt euch bei euren eigenen Bildern einen runter.“

Dankbar nickte Paul ihm zu, als er die Fotos wieder in die Hand gedrückt bekam. 

„Tzzzz oida Longweila“, meinte Forster mit einem aufrührerischen Unterton, ehe er klein beigab und sich mühsam von seiner Pritsche erhob, um neuen Kaffee zu holen.

Paul zog den Vorhang vor seiner Koje wieder zu und nahm den Stift in die Hand.

 

 

				     Auf See, Freitag früh, 27. März 1941

Liebe Ruth,

wir haben überlebt. Wir haben uns das erste Mal als neue Mannschaftskonstellation bewiesen und Kaleun Jensen scheint äußerst zufrieden zu sein – selten habe ich ihn an Bord mit so einer guten Laune erlebt. Forster und Kaupe schwätzen schon wieder, was das Zeug hält, ich verstehe nicht, wie sie sich die gleichen Geschichten tagein tagaus erneut erzählen können.

Ich denke, ich habe verdorbenes Essen abbekommen – mein Magen spielt schon seit zwei Tagen verrückt, lässt mich keinen Schlaf finden, genauso wie meine wirren Gedanken.

Es wird Zeit, dass wir endlich von Bord kommen und ich Abwechslung finde. So eine neue Mannschaft ist eine Herausforderung.

Drei Tage, wenn alles gut geht. Drei Tage, dann kann ich endlich diese Briefe absenden!

Bis bald,

Paul

 

1962

Mit einem Ächzen schwang die hölzerne Wohnungstür auf, Joschi stieß sie mit seinem Ellenbogen weiter auf und winkte Annelie dann hinein.

„Komm schon.“

Das Schlingern in ihrem Magen verstärkte sich, während Annelie aus ihren Schuhen schlüpfte und Joschi in seine kleine Studentenwohnung folgte. Es war ein spartanisches Gebilde, eher ein Verschlag mit Küche und einem Schrankbett. 

Man sah, dass Joschi die meiste Zeit in der Universität verbrachte, bis auf ein Foto – das mussten seine Eltern sein – und eine Schüssel, in der etwas angetrocknetes Müsli klebte, war die Wohnung so gut wie leer.

Joschi drehte sich zu ihr um, im warmen Sonnenlicht, das durch eine halbgeschlossene Jalousie fiel, schienen seine Augen spöttisch zu funkeln.

„Nur nicht gleich so viel Begeisterung.“

Annelie schnaubte nur und ließ den Blick durchs Zimmer gleiten, bis er an einer kleinen Holztruhe hängen blieb.

„Ich hab sie leider nur mit Gewalt aufbekommen“, entschuldigte sich der Blonde, während er die kleine Kiste auf den Küchentisch hob. Annelie betrachtete das verbogene Schloss und strich über die Kratzer in dem dunklen Holz. 

Joschi fischte nach einer Zigarettenschachtel, die auf dem Tisch lag und bot der Dunkelhaarigen eine an. 

Annelie nickte dankbar und ließ sie sich von ihm anzünden. Mit einem Seufzen stieß sie den Rauch hoch über sich in die Luft aus und genoss für einen Moment das Gefühl der Entspannung, das sich in ihrem Körper breitmachte. Dann sah sie zu dem Blonden und bemerkte, dass dieser sie eindringlich betrachtete.

„Kannst du ein bisschen ...“ 

Zum Glück verstand er ihre Geste sofort und wich ein wenig zurück. Mit einem tiefen Ausatmen öffnete Annelie das Kästchen und strich vorsichtig mit ihren Fingern über die in den Deckel geritzten Buchstaben:

„Eigentum von Paul Winter. Bei unvorhergesehenem Fund bitte in der Vogelsangstraße 48/3, Berlin, abgeben.“ 

Eindeutig. Das war die alte Adresse. Dort hatte Annelie bis zu ihrem zweiten Geburtstag gelebt. Bevor er gegangen war.

Die Dunkelhaarige atmete tief aus und strich mit leicht zitternden Fingern den grünen Samt zurück, der die Notizbücher verdeckte. Zu Tage kamen … 

„Fünf Wachspapierpakete“, erklärte Joschi, der doch wieder einen Schritt nähergetreten war. „Jemand hat sich Mühe gegeben, diese Erinnerungen zu bewahren und gegen Wind und Wetter zu schützen.“ 

„Gegen Wasser“, murmelte Annelie kaum hörbar. 

„Was?“, Joschi kam näher, setzte sich an Annelies rechte Seite.

„Er … er hat sie gegen Meerwasser geschützt … Paul Winter meine ich. Er war Soldat. Er diente auf einem U-Boot im 2. Weltkrieg, ehe er heimgeschickt wurde. Das hat zumindest meine Mutter mir so erzählt.“

Joschi atmete leise ein. „Das macht Sinn …“ 

„Hast du sie gelesen?“

Zum ersten Mal an diesem Nachmittag sah Annelie Joschi direkt an, dieser bemerkte die dunklen Sprenkel in ihren ansonsten so hellen braunen Augen. 

„Nein“, entschieden lehnte er sich zurück „... das stand mir nicht zu. Nicht, solange mir klar war, dass ich vielleicht den Eigentümer … oder die Eigentümerin dieser Bücher finden kann.“

Die Dunkelhaarige nickte langsam, strich sich eine Strähne ihres Haares hinter die Ohren und griff dann nach dem oben aufliegenden Paket. Ihre Hände zitterten immer noch, Joschi stand auf und brachte ihr ein Glas Wasser, das sie dankend entgegennahm.

Mit einem leichten Ruck ging das Paketband, das das Wachspapier zusammenhielt, auf. Das Papier faltete sich ordentlich auseinander, so, als hätte jemand dieses Paket schon einige Male geöffnet. Ein dunkelbraunes Notizbuch kam zutage, unscheinbar.

Auf die erste Seite hatte jemand mit Handschrift gekritzelt: „Pauls Aufzeichnungen. März 1941 – April 1941“. Schweigend zeigte Annelie es Joschi. „Das ist nicht die Handschrift P-Paul Winters …“, sie kannte die Schrift aus einer der zahlreichen Geburtstagskarten, die sie seit ihrem 4. Geburtstag jedes Jahr erhalten hatte.

Annelie schlug mit pochendem Herzen die zweite Seite auf.

 

 

				         Auf See, Mittwoch, 18. März 1941

Liebste Ruth!

 

Ihr Herz stoppte für einen Augenblick. Ruth – das war ihre Mutter. Und das war die Handschrift ihres Vaters, leicht ausgeblichen, aber dennoch eindeutig.

Mit einem Mal drehte sich alles um sie. „Ich kann nicht“, würgte sie und warf das Buch zurück in die Truhe. Der Raum um sie herum verschwand in schwarzen Pixeln.

„Shhhh, alles ist gut Annelie. Beruhig dich. Du musst tief ein- und ausatmen …“, eine Stimme drang durch den Dunst, ein warmer Arm lag um ihre Schultern. 

„Besser?“, Joschis Gesicht erschien vor ihrem. Er hatte sich gekniet, strich leicht über ihren Unterarm „… ganz ruhig, mit Panikattacken kenne ich mich aus.“ 

Ein seltsam verletzliches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Er reichte ihr ein Glas Wasser, aus dem Annelie hastig einen Schluck nahm. Wie peinlich.

Vor Scham schien ihr Gesicht zu glühen, vorsichtig hob sie ihre Hände und legte sie an ihre Wangen, um diese ein wenig zu kühlen. 

„Tut mir leid“, entschuldigte sie sich dann leise. 

Joschi sah sie einen Moment lang an. „Möchtest du gehen?“

„Nein, nein. Nein. Ich denke ... ich … ich glaube, ich möchte das.“ Annelies Hirn schien zu langsam zu funktionieren. 

„Was möchtest du?“ Joschis Gesichtsausdruck wurde verwirrter.

Annelie versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen, löste sich aus Joschis Umarmung und meinte dann: „Ich möchte die Bücher Paul Winters lesen.“ Endlich. Ein gerader Satz.

Zweifelnd sah der Blonde sie an. 

„Ich bin mir sicher, Joschi. Schau nicht so, als würde ich gleich tot umfallen!“ Sie wischte seine rechte Hand von ihrem Knie und versuchte sich an einem Grinsen. „Und außerdem möchte ich doch auch wissen, was deine Mutter mit … Paul Winter zu tun hatte!“

„Glaub mir, das frage ich mich, seitdem ich weiß, wer du bist und zu wem diese Truhe gehört.“ Nachdenklich musterte Joschi sie, fuhr sich dann mit der linken Hand durch die verstrubbelten blonden Haare und reichte ihr erneut eines der braunen Bücher. „Dann los.“

Annelie versuchte, sich zu sammeln, schlug das Tagebuch auf und begann laut vorzulesen:

 

 

				         Auf See, Mittwoch, 18. März 1941

Liebste Ruth!

Ich weiß, du schenktest mir dieses Buch, sodass ich an Bord meine Gedanken festhalten könne, doch es erscheint mir seltsam, einem leblosen Buch etwas anzuvertrauen, wenn ich dir schreiben kann.

Gestern bin ich hier an Bord der U 130 gegangen. Die Männer begrüßten mich für Marinesoldaten recht freundlich …

 

 

Kapitel 6

 

 

1941

Flüche und Beschimpfungen drangen aus dem Torpedoraum, die Torpedos wurden unter größter körperlicher Anstrengung gewartet, sie mussten einzeln aus ihren Rohren gezogen und geschmiert werden – ein Kraftakt für das technische Personal. 

Paul lümmelte in der Offiziersmesse auf der Bank und stellte die neuesten Codes für ihre Enigma Verschlüsselungsmaschine ein. Diese diente dazu, geheime Botschaften zu versenden und ebensolche zu empfangen, ohne dass die Briten mitlesen konnten.

„Na“, Jensen betrat den Raum, ließ sich neben seinen Funkermaat auf die Bank fallen und sah ihm interessiert zu. 

„Nichts Neues, Herr Kaleun“, meinte Paul achselzuckend. 

„Wir sind gut auf Kurs“, sinnierte Jensen und winkte den Smutje zu sich: „Eine Tasse Tee für mich und Winter bitte.“ 

„Jawohl, Herr Kaleun“, der Smutje nickte und drängte sich in die Küche. 

Paul sah Jensen von der Seite her an und grinste schief. „Danke.“ 

Der Kommandant nickte nur langsam und sah auf, als sich Zentralemaat Kaupe zur Kombüse durchschob. 

„Könnwa ne Tasse Kaffee haben, Heinrich?“

Der Smutje reichte dem Maat einen vollgefüllten Becher, ehe er zurück in die Offiziersmesse kam und seinem Kapitänleutnant und Paul eine Tasse Tee brachte und wieder im Mannschaftsquartier. Verschwand

„Eine Woche, maximal acht Tage noch bis Lorient, sagt der Obersteuermann.“ 

Paul sah wieder auf, verstand nicht sofort, dass Jensen an seine vorherige Information anschloss. 

„Wissen Sie schon, was Sie dann mit Ihrer Freizeit anfangen, Winter? Drei Tage Liegezeit, das ist nicht besonders viel – ich schätze, ich werde meine Mannschaft zumindest für diese Zeit los sein.“ 

Paul grinste, er kannte die Einstellung seiner Kameraden zu den vielen Freudenhäusern und Vergnügungsetablissements in Lorient nur zu gut.

„Die exotischst‘n Weiber, die drück’n dir ihre Zunge überall hin“, ahmte er Kaupes breiten Dialekt nach. 

Jensen lachte. Paul betrachtete ihn, sah den Schalk in Jensens blauen Augen blitzen, dieser grinste und nickte ihm dann zu. 

„Was?“

Mit einem Schlag schien etwas Schweres in Pauls Magen zu fallen, mühsamer holte er Luft. Doch Jensen hier so informell sitzen zu sehen, in einem dunkelblauen Pullover und mit leichtem Bartschatten, eine Hand die blonden Haare zerzausend … es verwirrte ihn. Dieses Gefühl verwirrte ihn. Da war ein Ziehen, ein Drang in ihm den anderen zu … berühren?

Ein Gefühl im Magen, ein Kribbeln, das er schon zu lange für eine Lebensmittelunverträglichkeit abgetan hatte. 

Jensens Grinsen wurde tiefer, weicher. „Was ist los, Winter?“ 

Paul wandte den Blick ab, fuhr sich langsam durch die Haare. Massierte dann seine Schläfen und sah von unten wieder zu Jensen auf, ein schiefes Lächeln um die Lippen. „Ich habe das Gefühl, dieser Mief aus Dieselöl und Forsters ungewaschenem Körper bringt mich langsam um den Verstand.“

Jensen musterte ihn einen Moment lang. „Lust ein wenig hinaufzuschauen?“ 

Paul hielt inne. Den Männern war es – abgesehen von der Wache nicht erlaubt, Zeit an Deck zu verbringen. 

Die Wache müsse sich konzentrieren, hieß es, eine Behauptung, die wohl der Wahrheit entsprach. Nur für Toilettengänge, eine Zigarette oder ein kurzes Atemschöpfen durfte die Brücke benutzt werden. 

„Darf ich denn meinen Posten hier beim Enigma-Putzen einfach so verlassen, Herr Kaleun?“, ein amüsiertes Grinsen stahl sich auf Pauls Lippen. 

Jensen lachte leise, meinte dann: „Erlaubnis erteilt“ und verschwand in seiner Kapitänskajüte, um sich seine Regenjacke und den Südwester zu holen. 

Paul drängte sich durch die Zentrale und an zwei Torpedomaaten, die ölverschmiert aufs Klo wollten, vorbei. Er schlüpfte schnell in Seestiefel und einen warmen Pullover, ehe er sich die Regenjacke überzog. Unter dem Turmluk stoppte er kurz und rief: 

„Ein Mann auf Brücke?“ 

„Jawohl“, kam die brummende Antwort, Claus Fuchs hatte mit seinen drei Männern die erste Seewache bezogen.

An der frischen Luft angekommen, atmete Paul erst einmal tief ein und aus, froh, dem Mief im Inneren entkommen zu sein. 

Über dem Meer hingen Nebelschwaden, ab und zu kam ein frischer Wind auf, der bis ins innerste Mark zu dringen schien. Die See war ruhig, der Himmel schwebte als graue Masse über dem Meer. 

„Aufpassen, Männer!“, hörte Paul den I WO hinter sich knurren „… die fahren bei dem Wetter ohne Rauch!“ Die – damit meinte er die feindlichen Zerstörer, die die großen Geleitzüge von Frachtschiffen beschützten. 

„Und in ihren Masten haben sie die besten Späher. Jetzt nur nicht müde werden“, schärfte Claus Fuchs seiner Wache ein und Paul musste erneut erkennen, dass sich der I WO gut auf sein Gebiet verstand.

Jensen stand am Bug an die Reling gelehnt, hinter dem Deckgeschütz, um ein wenig dem kalten Wind zu entgehen.

„Verdammt gefährliches Wetter heute“, murmelte er, als Paul dazu trat. Dieser blieb einen Moment still, betrachtete die kabbelige See und lauschte dem dumpfen Platschen der Wellen, wenn diese an das Boot schlugen. 
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